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      Ich umfasse das Messer fester. »Halt still.«

      Mein Opfer – ich meine meinen Freund Walter, den Zuschauer – sieht unruhig aus. »Bist du dir sicher?«

      Ich muss all meine schauspielerischen Fähigkeiten aufwenden, um genau die richtige Menge an Zweifel in meinem Gesicht erscheinen zu lassen. »Aber zieh auf keinen Fall deine Hand weg.«

      Er drückt seine Handfläche gegen meine, als wären wir mitten in einem peinlichen High Five aneinandergeklebt worden. Ich trage natürlich Handschuhe.

      Ich schaue mich um. Wir sind allein im Außenbereich des Cafés, und die Fußgänger, die auf der Straße vorbeigehen, beachten uns nicht.

      Zu schade. Ich liebe es, Publikum zu haben.

      Wie ich gehofft hatte, verwechselt Walter mein Umherschauen mit Nervosität, und seine Hand zittert.

      Bin ich eine schlechte Freundin, weil ich das so sehr genieße?

      Blöde Frage. Das ist wie die Frage, ob ich eine schlechte Schwester bin, weil ich die Hand meiner Zwillingsschwester in der Nacht in warmes Wasser gehalten habe, als sie »aus irgendeinem Grund« ins Bett gemacht hat.

      Ich bin einfach eine lustige Freundin. Und eine lustige Schwester.

      Ich starre auf meinen Handrücken, um mein Opfer noch nervöser zu machen. »Ich werde es versuchen … jetzt.«

      Ich lasse meinen Worten Taten folgen und hebe das Messer in einem weiten, dramatisch wirkenden Bogen an, wie in der Duschszene von Psycho.

      Walter zieht seine Hand weg, bevor die Klinge ihr Ziel erreicht.

      Puh. Das hätte nicht funktioniert, wenn er nicht gekniffen hätte.

      Ich führe die Bewegung zu Ende und täusche einen Schmerzensschrei vor, bevor ich die versteckte Bewegung mache, um die Illusion zu vervollständigen.

      Das visuelle Ergebnis spricht für sich selbst: Das Messer ist auf einer Seite bis zum Griff meiner behandschuhten Handfläche vergraben, die Klinge ragt auf der anderen Seite heraus.

      Walter starrt sie an, sein dünnes Gesicht ist fast so blass wie meines – und als Teil meiner Bühnenpersönlichkeit habe ich seit Jahren keine Sonne mehr an meine Haut gelassen.

      Ich nehme seine Reaktion als Kompliment. Er muss tatsächlich glauben, dass ich meine Hand durchbohrt habe. Die Realität sieht natürlich anders aus. Die Klinge, die aus dem Messer ragte, ist nun im hohlen Griff versteckt, und die Klinge, die aus meiner Handfläche herausragt, wird von einem starken Magneten im Inneren meines Handschuhs festgehalten.

      »Warte eine Sekunde«, sagt Walter, und sein Atem wird ruhiger. »Da ist kein Blut.«

      Bevor er noch mehr lästige Logik anwenden kann, reiße ich triumphierend das Messer heraus und behaupte, meine Hand mit einem Zauberwort geheilt zu haben.

      »Das war offensichtlich eine Illusion«, sagt er und blickt auf das Messer.

      Ich verstecke es in meiner Tasche. »Bist du sicher?«

      Er ergreift mein Handgelenk, um den Handschuh zu inspizieren. Er ist intakt, und ich habe den Magneten in meine Tasche fallen lassen, als ich das Messer versteckt habe, also bin ich, wie wir in meinem Beruf sagen, sauber.

      »Lass mich das Messer sehen«, fordert er.

      Ich ziehe das normale Messer heraus, das in meiner Tasche neben dem mit dem anderen versteckt ist.

      Walter begutachtet es und sieht von Sekunde zu Sekunde verwirrter aus. Zum Schluss spricht er die neun Lieblingswörter eines jeden Magiers aus. »Ich habe keine Ahnung, wie du das gemacht hast.«

      Ich grinse. »Dann wirst du hiervon vielleicht noch überraschter sein.« Ich nehme eine rot gestreifte Uhr aus meiner Tasche. »Ich glaube, die gehört dir.«

      Keuchend schnappt er sie sich. »Wie hast du das gemacht?«

      »Äußerst gut«, sage ich völlig ernst.

      »Holly?«, fragt eine unbekannte männliche Stimme von der Straße.

      Ich schaue den Neuankömmling an, und plötzlich bin ich an der Reihe, zu starren.

      Ich wusste nicht, dass diese Art von männlicher Perfektion außerhalb von Hollywood existiert.

      Gemeißelte Züge. Eine römische Nase. Haselnussbraune Katzenaugen, die mein Gesicht raubtierhaft anvisieren und mir das Gefühl geben, eine Gazelle zu sein, die gleich verschlungen wird.

      Ich schlucke hörbar die übermäßige Menge an Speichel in meinem Mund herunter.

      Der breitschultrige, muskulöse Oberkörper des Fremden ist in ein enges, weißes T-Shirt gekleidet, und trotz der ausgefransten Jeans, die tief auf seinen schmalen Hüften sitzt, hat er etwas Königliches an sich – ein Eindruck, der durch das seltsame Design seiner Gürtelschnalle unterstützt wird. Es ähnelt dem Wappen, das ein mittelalterlicher Ritter auf seinem Schild haben könnte.

      Mir wurde gesagt, dass ich Menschen zu sehr mit Berühmtheiten vergleiche, aber das ist bei diesem Kerl schwer. Vielleicht wenn die Liebe zwischen Jake Gyllenhaal und Heath Ledger in Brokeback Mountain Früchte getragen hätte?

      Nein, er sieht sogar noch besser aus als das.

      Als ich merke, dass ich mehr in sein Gesicht starre, als es die Höflichkeit zulässt, senke ich meinen Blick und bemerke, dass er zwei Lederriemen in seinen Fäusten hält. Leinen, vermutlich.

      Ich erwarte beinahe, willige Sexsklaven am anderen Ende dieser Leinen vorzufinden, aber stattdessen sind es zwei seltsame Hunde.

      Zumindest denke ich, dass diese Kreaturen Hunde sind.

      Einer hat schwarz-weiße Flecken, die ihn wie einen Panda aussehen lassen. In Anbetracht der enormen Größe der Kreatur kann ich nicht ausschließen, dass sie ein Bär ist. Und als ob es nicht schon seltsam genug wäre, wie eine vom Aussterben bedrohte Bärenart auszusehen, trägt das Tier auch noch eine Schutzbrille.

      Liegt es an schlechter Sicht oder geht der Panda gleich snowboarden?

      Die zweite Kreatur ist brillenlos und erinnert mich an einen Koala, nur viel größer und mit einer heraushängenden Hundezunge.

      Ich zwinge meinen Blick zurück zu dem unglaublich gut aussehenden Besitzer. »Hey«, ist alles, was ich zustande bringe. Meine überaktiven Hormone scheinen mich der Fähigkeit, zu sprechen, beraubt zu haben.

      Der Fremde verengt die haselnussbraunen Augen. »Du bist Holly, oder nicht?«

      Das ist deine Chance, meldet sich mein innerer Magier. Trickse den heißen Fremden aus. Wickele ihn um deinen kleinen Finger.

      Ich verbanne meine Lust mit einer heroischen Willensanstrengung und reibe innerlich à la böser Schurke meine Hände. Bis ich meine jetzige blasshäutige Bühnenpersönlichkeit mit den rabenschwarzen Haaren annahm, wurde ich regelmäßig mit meinem eineiigen Zwilling verwechselt, sogar von Leuten, die uns am nächsten standen. Unsere oval geformten Gesichter sind identisch, bis hin zu scharfen Wangenknochen und einer starken Nase. Ich wurde buchstäblich für diese besondere Täuschung geboren.

      Mit einem Hauch von englischer Eleganz in der Stimme sage ich: »Wer sollte ich denn sonst sein?«

      So. Wenn er weiß, dass Holly einen Zwilling namens Gia – also mich – hat, wird er diese Vermutung jetzt äußern, und ich werde mich zurückhalten.

      Vielleicht.

      Ich wette, ich kann ihn auch dann täuschen, wenn er weiß, dass ich existiere.

      Er betrachtet mich eindringlich. »Du hast deine Haare verändert.«

      »Addams-Family-Rollenspiel«, sage ich in meiner besten Morticia-Addams-Stimme. Es ist nicht meine überzeugendste Lüge, aber der Typ sieht so aus, als würde er sie mir trotzdem abkaufen. Dann bemerke ich ein Problem. Walter, der verwirrt blinzelt, will gerade anfangen zu sprechen. Ich trete an sein Bein unter dem Tisch und frage den Fremden fröhlich: »Kennst du Walter schon?«

      Ich hoffe, dass der heiße Typ seine Hand ausstreckt und sich vorstellt, damit ich seinen Namen erfahre.

      Mein böser Plan wird von dem Panda vereitelt. Er zieht mit seinen Zähnen am Hosenbein des Hotties. Als er das sieht, macht der Koala das Gleiche auf der anderen Seite, nur dass seine Bewegungen ungeschickt und welpenhaft sind und ein Loch in der Hose hinterlassen.

      Wenn die Hunde auf diese Weise seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, ist es kein Wunder, dass er etwas so Zerlumptes trägt. Außerdem: Igitt. Ich hoffe, er wäscht den Hundespeichel so schnell wie möglich von seiner Hose.

      »Eine Sekunde, Leute«, sagt der Fremde in einem freundlichen, väterlichen Tonfall, der an etwas in meiner Brust zerrt, zu seinen pelzigen Freunden. »Seht ihr nicht, dass ich mit Holly rede?«

      Treffer! Er glaubt, dass ich Holly bin.

      Der Fremde schaut von den Hunden auf und mustert Walter. Findet er auch, dass mein Freund aussieht wie Willem Dafoe, allerdings als er den Mentor von Aquaman gespielt hat und nicht den Green Goblin aus Spider-Man?

      Bevor ich fragen kann, richtet sich der Blick des Fremden wieder auf mich. »Das ist nicht dein Freund.«

      Ich blinzele. Er kennt Hollys Freund? Wo findet meine Schwester all diese Kerle? Dieser hier ist sogar noch heißer als ihr Alex.

      »In der Tat«, sage ich und konzentriere mich wieder darauf, sie zu sein. »Dieser Kerl ist nur ein Freund Freund.«

      Das verruchte Grinsen des Fremden ist wie ein Zungenschlag auf meinem Kitzler. »Ich glaube nicht, dass Männer und Frauen nur Freunde sein können.«

      Das können sie auf jeden Fall. Meine Schwestern und ich sind schon ewig mit einem bestimmten Typen befreundet, und er hat noch nie eine von uns angemacht. Zugegeben, er ist schwul, aber trotzdem.

      Walter steht voller verletzter Würde auf. »Hör mal, Kumpel, ich bin allergisch gegen Hunde, also wenn es dir nichts ausmacht …«

      »Kumpel?« Die katzenartigen Augen des Fremden sind spöttisch, als sie sich wieder auf mich richten. »Siehst du? Er mag es nicht, dass ich in seinem Revier wildere.«

      Die Hitze, die durch meinen Körper schießt, ist keine Lust mehr. Was für eine Frechheit von diesem Kerl. »Ich bin niemandes Revier.« Und schon gar nicht Walters. Er hat mich in den ganzen achtzehn Monaten, die wir uns kennen, auch noch nie angebaggert.

      Walters Gesicht rötet sich, und er umfasst das Messer in seiner Hand, das er mir nicht zurückgegeben hat, fester.

      Ernsthaft? Kann Testosteron einen so dumm machen?

      »Sie hat recht, Kumpel«, sagt Walter mit seiner bedrohlichsten Stimme, die, wenn wir ehrlich sind, ein wenig so klingt, als würde er das Krümelmonster imitieren. »Du solltest besser türmen.«

      Der Fremde verzieht seine Oberlippe. Wenn er das Messer bemerkt hat, zeigt er es nicht. Ein weiteres Opfer der Testosteron-Vergiftung, kein Zweifel.

      »Türmen?« Er schaut zurück zu mir. »Wo hast du denn diesen Walter gefunden?«

      Okay, das war’s. Ich bin die Einzige, die »Wo ist Walter?«-Witze auf Kosten meines Freundes machen darf.

      Der heiße Fremde hat gerade eine Grenze überschritten.

      Ich schiebe meinen Stuhl zurück und erhebe mich zu meinen vollen fast ein Meter siebzig. »Wie wäre es mit ›verpiss dich‹? Ist das eine bessere Wortwahl für dich?«

      Das ist der Moment, in dem der Panda Walter anknurrt – ein bedrohlicher Laut, den man von einem so niedlichen, wenn auch übergroßen Hund nicht erwarten würde. Das erinnert mich an diesen Nachrichtenbericht über einen Mann, der im Zoo versucht hat, einen Panda zu umarmen, nur um dann im Krankenhaus zu landen, nachdem der verängstigte Bär ihn gebissen hat.

      Walter erblasst und legt das Messer auf den Tisch. In seinem dicken Schädel befinden sich eindeutig mindestens zehn Gehirnzellen.

      Der Fremde tätschelt den Kopf des bebrillten Tieres und murmelt etwas Beruhigendes in einer Sprache, die osteuropäisch klingt.

      Hm. Er hatte keinen Akzent, als er mit mir sprach, aber Englisch muss seine zweite Sprache sein, sonst würde er mit seinen Hunden nicht in dieser fremden Sprache sprechen.

      Mist. Bei unserem Glück ist der Hottie ein russischer Mafioso.

      »Setz dich«, zische ich Walter zu, und zu meiner Erleichterung tut er, was ich sage.

      Ich erhöhe auf zwanzig Gehirnzellen.

      Die schönen Augen des Fremden streifen über mein Gesicht, bevor sie sich wieder verengen. »Du bist nicht Holly. Sie ist nett.« Ein Hauch von diesem verruchten Grinsen kehrt auf seine Lippen zurück, und seine Stimme wird tiefer. »Wohingegen du unartig bist.«

      Das reicht. Keine Mrs. Nette Magierin mehr.

      Ich schlendere langsam zu ihm hinüber.

      Obwohl … vielleicht ist das keine so gute Idee.

      Jetzt, wo ich näher dran bin, wird mir klar, wie groß er ist. Und breitschultrig. Die riesigen Hunde brachten meine Perspektive durcheinander und erzeugten eine visuelle Illusion, dass ihr Besitzer normal groß sei. Das ist er nicht. Schlimmer noch, er riecht göttlich, nach Meeresbrandung und etwas unbeschreiblich Männlichem.

      Ein Trick unter diesen Bedingungen wird alle meine Fähigkeiten testen.

      Moment einmal. Werden die Hunde sauer sein, dass ich so nah bin?

      Als ob er meine Gedanken lesen könnte, gibt der Fremde ihnen einen strengen Befehl, und sie bleiben verlegen hinter ihm.

      War dieses Kommando dazu gedacht, dass ich mich wie eine gute, gehorsame Hündin verhalten will? Weil ich gerade genau das tue.

      Nein, Scheiß drauf. Ich bleibe bei meinem Plan, der erfordert, dass ich in Taschendiebstahldistanz komme.

      »Willst du sehen, wie unartig ich sein kann?«, frage ich mit der verführerischsten Stimme, die ich aufbringen kann.

      Ist es normal, dass menschliche Augen so schlitzförmig werden, als sei er ein Löwe?

      »Wie unartig ist das denn, myodik?«, murmelt der Fremde.

      Hat er gerade my dick, also mein Schwanz gesagt? Nee. Es war etwas in der Sprache, die er mit den Hunden benutzte. Trotzdem ist sein Schwanz jetzt fest in meinem Kopf, was nicht gegen die hormonelle Überlastung hilft.

      Ich verdränge die nicht jugendfreien Bilder und lecke mir absichtlich über die Lippen. »Ich werde deine Brieftasche stehlen. Oder deine Uhr. Wie du möchtest.«

      Die vermeintliche Wahl ist offensichtlich eine Irreführung. Mein eigentliches Ziel ist keines dieser Dinge, aber das muss er nicht wissen.

      Seine Nasenflügel beben, als sein Blick auf meine Lippen fällt. »Ist es Diebstahl, wenn du mich vorwarnst?«

      Wenn es mir möglich wäre, meine Bedenken über Keime zu vergessen und in Erwägung zu ziehen, meine Lippen auf die von jemand anderem zu legen, würde ich das jetzt tun. Es ist der stärkste Drang, den ich je verspürt habe.

      »Was ist los?«, frage ich atemlos. »Zu feige?«

      Er tätschelt die rechte Tasche seiner Jeans. »Wie wäre es, wenn du meine Brieftasche klaust?«

      Ich nehme einen beruhigenden Atemzug. »Danke, dass du mir gezeigt hast, wo sie ist.«

      Bevor er antworten kann, greife ich in die Tasche. Ich brauche eine riesige Ablenkung für das, was ich wirklich zu stehlen versuche.

      Bei Houdinis Augenbrauen, ist es das, was ich denke?

      Jepp. Es ist nicht zu übersehen. Als ich mit meinen behandschuhten Fingern über die Brieftasche streiche, spüre ich etwas anderes hinter dem Stoff der Hose.

      Etwas Großes und sehr Hartes.

      Nun. Jemand ist überglücklich über den Taschendiebstahl.

      Vielleicht hat er vorher doch my dick gesagt?

      Ich gebe mein Bestes, um seinem Blick standzuhalten und meine plötzlich trockene Kehle nicht zu räuspern. »Spürst du, wie ich sie stehle?«

      Während ich spreche, arbeite ich daran, die schicke Schnalle zu öffnen – denn sein Gürtel ist mein eigentliches Ziel.

      Seine Augenlider senken sich auf halbmast, und seine Stimme wird noch tiefer. »Deine flinken Finger sind genau da, wo ich sie haben will.«

      Mist. Mit meinen Handschuhen und bei seinem lächerlich starkem Sexappeal habe ich Probleme mit dem Verschluss.

      Aber nein. Ich darf nicht erwischt werden. Das wäre so, als würde man ein magisches Geheimnis lüften – das größte Tabu, das ich mir vorstellen kann.

      »Diese Finger?«, frage ich heiser und streiche durch die Stoffschichten sanft über seine Härte. Ich nutze die Ablenkung, die diese nuttige Bewegung erzeugt, um mit meiner anderen Hand fester am Verschluss zu ziehen und ihn schließlich zu öffnen.

      Ich würde gerne sehen, wie David Blaine das macht.

      Das tiefe, kehlige Stöhnen des Fremden ist animalisch und macht meine Nippel so hart, dass sie kurz davor sind, sich umzustülpen. Er sieht jetzt aus wie ein Löwe, der zum Angriff übergeht.

      Schluckend ziehe ich meine Hand aus seiner Tasche und versuche, ihm ein hinterhältiges Lächeln zu schenken. Stattdessen sage ich stockend: »Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde deine Uhr klauen.«

      Ich ergreife sein Handgelenk und drücke es fest, während ich mit der anderen Hand den Gürtel herausziehe.

      Ja! Ich habe ihn. Ich verstecke den Gürtel hinter meinem Rücken und schaue schmollend auf die Uhr. »Wenn ich es mir recht überlege, denke ich, dass ich dir deine Besitztümer lasse.«

      Er sieht triumphierend aus, wahrscheinlich ist er überzeugt davon, dass sein Sexappeal meine Taschendiebstahl-Fähigkeiten besiegt hat. Da es fast passiert ist, kann ich ihm nicht wirklich einen Vorwurf daraus machen, das zu denken.

      Ich weiche vorsichtig zurück. »Oh, übrigens, hast du das verloren?«

      Ich zeige ihm meine Trophäe.

      Er bekommt große Augen, und sein Blick wandert zwischen meiner Hand und seiner Hose hin und her.

      »Wie?«, fragt er.

      Die Frage ist Musik in meinen Ohren.

      »Äußerst gut«, sage ich, aber ich schaffe es nicht, mein übliches Getöse zu machen.

      Er streckt seine Hand aus, um den Gürtel zurückzubekommen. »Du bist eine gefährliche Frau.«

      Zwei Dinge passieren gleichzeitig, als ich auf ihn zutrete, um den Gürtel zurückzugeben.

      Der Panda versucht wieder, seine Aufmerksamkeit zu bekommen, indem er an seinem linken Hosenbein zieht. Der Koala macht das Gleiche auf der rechten Seite, nur dass dieses Mal kein Gürtel die Hose oben hält – und sie nach unten rutscht.

      Den ganzen Weg nach unten.

      Scheiße. Scheiße.

      Die größte Erektion in der Geschichte der Phalli ragt heraus und – obwohl das meine Einbildung sein könnte – zwinkert mir zu.

      Er hat die ganze Zeit keine Unterwäsche getragen?

      Unglaublich.

      Ich staune über die Ungeheuerlichkeit. Obwohl ich ihn berührte und seine Größe spürte, als ich in seiner Tasche kramte, hätte ich ihn mir nie so vorgestellt.

      Glatt. Gerade. Mit leckeren Adern. Er bettelt geradezu darum, berührt, gelutscht oder geleckt zu werden – aber ich kann es nicht, aus Gründen, an die ich mich im Moment nur schwer erinnern kann.

      Für diese Art von Hitze sollte eine verdeckte Trageerlaubnis erforderlich sein. Und auch die Lizenz, die man braucht, um schwere Maschinen zu bedienen. Und ein Jagdschein. Vielleicht sogar eine Lizenz zum Töten im 007-Stil.

      Hinter mir höre ich Walter keuchen. Armes Ding. Ich wette, auch er ist bereit, für eine Kostprobe auf die Knie zu gehen, und soweit ich weiß, ist er hetero.

      Ich kann meinen Blick nicht losreißen.

      Wenn dieser Schwanz ein Zauberstab wäre, dann wäre es einer der Heiligtümer des Todes – der, den Voldemort am Ende schwang. Und wenn es eine Banane wäre, dann wäre sie genau der richtige Snack für King Kong.

      Der Fremde sollte vor Verlegenheit rot werden und sich in Sicherheit bringen, aber stattdessen hebt ein freches Grinsen seine Mundwinkel an. »Gefällt dir, was du siehst?«

      Das tut es. So sehr, dass ich mein Handy zücken und ein Selfie damit machen möchte.

      Zu meiner großen – und ich meine großen – Enttäuschung zieht er die Hose hoch. Seine Stimme ist heiser. »Wie ich schon sagte. Ungezogen. Sehr ungezogen«

      Er schnappt sich den Gürtel aus meinen nervösen Fingern, schiebt ihn zurück in seine Hose und schlendert mit seinen Hunden davon, während ich mit offenem Mund dastehe.

      »Kann man das glauben?«, fragt Walter irgendwo in der Ferne, und sein Tonfall ist empört.

      Nein. Ich kann das nicht.

      Ich kann nicht glauben, was gerade passiert ist, Punkt.

      Alles, was ich weiß, ist, dass das nicht das war, was ich im Sinn hatte, als ich seinen Gürtel geklaut habe.
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      Der Rest des Ausflugs mit Walter findet wie im Nebel statt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mindestens zwanzig Minuten damit verbringt, gegen die Eier des Fremden zu wettern – im wörtlichen und übertragenen Sinne – aber ich höre nur halb zu. Sobald es gesellschaftlich akzeptabel ist, erfinde ich eine Ausrede, um nach Hause zu eilen und meinen Zwilling per Video anzurufen.

      Da der mysteriöse Typ sie kennt, muss sie ihn auch kennen.

      Als ich mein Zimmer betrete, suche ich nach einem Platz, an dem ich mein Handy aufstellen kann, ohne dass meine Schwester die überall verstreuten Magier-Utensilien sieht. Ich will nicht, dass sie als meine persönliche Marie Kondo herkommt.

      Da.

      Ich gehe zu Manny, der Schaufensterpuppe, an der ich meine Tricks übe – die magische Variante. Ich nehme Manny den ausdruckslosen Kopf ab, lege ihm mein Handy in den Nacken und wähle Holly.

      Keine Antwort.

      Mist.

      Ich rufe sie ohne das Video an. Gleiches Ergebnis.

      Ich schalte auf Text um und bitte sie, mich anzurufen, sobald sie verfügbar ist, und warte.

      Und warte noch ein wenig.

      Müde vom Warten, beschließe ich, mich abzulenken. Aber womit?

      Normalerweise nutze ich jeden freien Moment meines Lebens, um Magie zu praktizieren, aber der Schwanz des mysteriösen Kerls hat mich an ein Projekt erinnert, an dem ich von Zeit zu Zeit gearbeitet habe – eine Art Expositionstherapie, die mir eines Tages erlauben soll, mit einem Mann intim zu werden.

      Na schön. Ich gebe es zu. Ich habe vielleicht ein klitzekleines Problem. Ich habe nicht nur Probleme beim Händeschütteln ohne Handschuhe. Ich habe auch ein Problem mit intimeren Berührungen, ganz zu schweigen vom Austausch von Körperflüssigkeiten jeglicher Art.

      Das ist weder für einen Magier noch für einen Menschen gut. Wenn ich allerdings ein Detektiv à la Adrian Monk sein wollte, wäre ich unbezahlbar.

      Das Gute daran ist, dass die Wahrscheinlichkeit, dass ich die Ruhr bekomme, gering ist.

      Alles begann in meiner Kindheit, als ich Zeuge von etwas Schrecklichem wurde, einem Vorfall, den ich das Zombiemeisenmassaker nenne.

      Meine Eltern besitzen einen Bauernhof, auf dem sie alle Arten von Tieren retten, und sie hatten die glänzende Idee, einem Vogel Unterschlupf zu gewähren, der den wissenschaftlichen Namen Parus major trägt, auf Englisch besser bekannt als the Great Tit – nein, keine große Titte, sondern eine Kohlmeise. Dieser Vogel hat auch einen anderen Namen – Zombie Tit. Der Grund für Letzteres ist das, was man erwarten würde. In freier Wildbahn sind diese Vögel durstig nach Hirn – Fledermaushirn, um genau zu sein. Aber wie sich herausstellte, sind sie nicht wählerisch und fressen auch das Hirn anderer Vögel, einschließlich Hühnern, in die ich an diesem schicksalhaften Tag hineinlief.

      Blutige Hühner mit bösartig herausgehackten Gehirnen.

      Blut und Hirn überall.

      Eine zufriedene Zombiemeise.

      Ich hatte vor lauter Schreien fast meine Stimme verloren.

      Es waren tatsächlich zwei von uns an diesem Tag traumatisiert. Meine Schwester Blue, eine der Sechslinge und somit jünger und beeinflussbarer, stieß zuerst auf die blutige Szene. Sie hat bis zum heutigen Tag Angst vor Vögeln. Vielleicht auch Titten. Ich habe sie nie gefragt.

      Ich habe kein Problem mit Vögeln. Oder Brüsten. Aber ich ekele mich vor Blut und Hirn, und diese Abneigung hat sich inzwischen auf alle Körperflüssigkeiten und damit auch auf Keime übertragen.

      Also ja. Wenn schon allein das Küssen für mich undenkbar ist, so sind es verschiedene sexuelle Handlungen noch mehr.

      Mit einem lauten Seufzer schnappe ich mir meinen Laptop und öffne die erste Pornoseite, die ich finde.

      Bin ich bereit dafür?

      Ich atme tief ein und langsam aus.

      Was ich vorhabe, nennt sich systematische Desensibilisierung, und die Idee dahinter ist, wie der Begriff schon sagt: Wenn ich Handlungen, die mir Angst machen, in einer ruhigen, kontrollierten Umgebung sehe, kann ich vielleicht den Mut aufbringen, mich mit der realen Situation auseinanderzusetzen.

      Hey, es funktioniert schließlich bei Spinnen- und Schlangenphobien.

      Ich beginne mit Videos von Menschen, die sich küssen.

      Bleib ruhig. Denk nicht über die Mikrobiota des Speichels nach. Oder die Mikrobiota der Zunge.

      Das Problem ist, dass niemand in Pornos einfach küsst. Sie lutschen sich gegenseitig die Gesichter auf eine Art und Weise, die an die Monster aus Alien erinnert. Generell löst das Anschauen von Pornos für mich dasselbe aus wie Horrorfilme bei allen anderen.

      Apropos Horror, Zeit, den Einsatz zu erhöhen.

      Ich beginne mit einer harmlosen Sexszene. Die Geschichte hier ist, dass er ein Pizzalieferant ist und sie nicht anders kann, als ihn zu verführen.

      Ja. Sicher. Das ist wahrscheinlich.

      Ihnen beim Ausziehen zuzusehen ist okay. Sie küssen sich nicht, was gut ist – nicht für ihre fiktive Beziehung, sondern für meine Zimperlichkeit. Als ich jedoch beobachte, wie ein kondomloser Schwanz in die Öffnung der Schauspielerin eindringt, steigt mein Herzschlag wieder an, und das nicht aufgrund sexueller Erregung.

      Scheiße. Hyperventiliere ich etwa?

      Atme. Ein. Aus. Das passiert nicht mir. Die Menschen in dem Video sind Erwachsene, die eingewilligt haben, das zu tun. Außerdem werden Pornostars regelmäßig getestet, was kann also schlimmstenfalls passieren?

      Meine Mantras funktionieren nicht. Mir fällt eine Handvoll Geschlechtskrankheiten ein, die eine extrem kurze Inkubationszeit haben, aber nach meinen Recherchen testen sich Pornostars nur etwa zweimal im Monat. Rein rechnerisch ist es also durchaus möglich, dass sie sich anstecken könnten, wenn sie genug Szenen drehen.

      Irgendwie schaffe ich es, meine Atmung zu beruhigen.

      Gut. Ich bin bereit für mehr.

      Ich klicke auf ein Video, das einen für mich besonders verstörenden Fetisch zeigt – Natursekt.

      Die Geschichte hier ist, dass sie eine MILF ist, und er ist der beste Freund ihres Sohnes. Was keinen Sinn ergibt. Sollte sie nicht seine Urologin sein oder so? Außerdem steht MILF für Mom I’d Like to Fuck, also sollte sie in diesem Fall nicht eine MILPO sein, wie in Mom I’d Like to Pee On? Oder MILPOM – Mom I’d Like to Pee On Me?

      Auf jeden Fall steigert dies den therapeutischen Wert dieser Sitzung. Sobald ich es aushalten kann, mir so etwas anzusehen, bin ich vielleicht bereit für den ersten Schritt in der realen Welt.

      Hoffentlich. Vielleicht.

      Sobald das Video beginnt, verstärkt sich das Gefühl, dass ich einen Horrorfilm schaue.

      Manche Menschen glauben, dass Urin steril sei, aber das ist Unsinn. Wenn jemand eine Harnwegsinfektion hat, wonach suchen Ärzte in der Urinprobe? Bakterien. Würde das funktionieren, wenn das Zeug wirklich steril wäre? Nein.

      Ich komme bis zur Hälfte des Videos, bevor ich es ausschalten muss. Ich bin noch nicht ganz so weit, denke ich.

      Ich kaue auf meiner Lippe und überlege, ob ich die Therapiesitzung hier beenden soll, aber ich entscheide mich, noch eine Sache zu wagen.

      Bukkake.

      Es ist ein japanisches Wort, das übersetzt Augenherpes bedeutet. Zumindest nehme ich das an, denn Bukkake ist ein Akt, bei dem eine große Anzahl von Männern kollektiv auf jemanden ejakuliert – in der Version, die ich mir gleich anschaue, auf eine Frau.

      Die Geschichte in diesem Video ist, dass sie die ungezogene Stiefschwester ist – ein sehr beliebtes Pornothema auf dieser Seite.

      Aber Moment einmal. Abgesehen von der Tatsache, dass einige der Jungs viel zu alt sind, um noch zu Hause zu leben, wie ist diese fiktive Familie überhaupt zu fünfzig Stiefsöhnen und einer Stieftochter gekommen?

      Sobald der eigentliche Bukkake beginnt, fällt es mir schwer, hinzusehen.

      Vielleicht, wenn ich ein wenig vorspule?

      Nein.

      Schlimmer.

      In der Ecke des Videos wird digital gezählt, wie oft die Jungs schon gekommen sind und wie oft die Schauspielerin geschluckt hat – wir sind bei sechzehnmal Abspritzen und zehnmal Schlucken.

      Sollte das nicht für alle wie ein Horrorfilm aussehen? Anders als bei einer normalen Gesichtsbehandlung ist das Gesicht der Frau komplett mit cremiger Flüssigkeit bedeckt, was einen grotesken Effekt erzeugt.

      Seltsamerweise habe ich nicht das Gefühl, dass die Schauspielerin ausgenutzt wird, obwohl das sehr wohl der Fall sein könnte. Vielleicht liegt es daran, dass sie so aussieht, als hätte sie Spaß, während die gesichtslosen Männer nur mechanisch und ohne jede Begeisterung wichsen – als wäre es eine lästige Pflicht.

      Ich frage mich, wie viel es kosten würde, so viele Kerle zu engagieren, um das privat bei sich zu Hause machen zu lassen. Außerdem, macht es eigentlich Heteromännern Spaß, dabei zuzusehen? Ich bin kein Experte, aber es scheint so, als ob Schwänze und Männersperma hier das Hauptgericht sind und das Mädchen eher die Beilage. Lässt die Schauspielerin nach dieser Szene auch eine Mahlzeit aus? Wie nahrhaft ist das Zeug eigentlich? Kann ein Veganer es konsumieren?

      Nebenbei bemerkt: keiner dieser Schwänze sieht so schön aus wie der, den der mysteriöse Fremde hatte. In der Tat kann keiner der Porno-Schwänze, die ich je gesehen habe, mithalten.

      Moment. Ich schummele. Ich habe mich von dem Video abgelenkt. Ich muss genau auf den Bildschirm achten und daran arbeiten, mich zu beruhigen, um eine therapeutische Wirkung zu erzielen.

      Ich öffne die Augen im Clockwork-Orange-Style und schaue mir das Kommen und Trinken an.

      Jetzt setzt die Panik ein.

      Genau wie beim Urin kann auch das Sperma mit Bakterien verunreinigt sein, wenn ein Mann eine Harnwegsinfektion hat. Bei so vielen Jungs steigen die Chancen auf einen schlechten Ausgang proportional an.

      Ich schalte das Video aus und beruhige meine Atmung.

      Bin ich bereit für den schwierigsten Teil der Therapie?

      Ich gehe zur Zielkategorie und schaue zweimal hin. Es gibt ein Video namens Analyse. Macht es Menschen an, Dinge zu analysieren?

      Nein. Es ist eigentlich Anally Sis, eine andere Stiefgeschwister-Geschichte.

      Na schön. Zumindest hat diese eine realistischere Anzahl von Stiefgeschwistern. Ich fange an, zuzuschauen, und zwinge mich, die klaffende Öffnung auf dem Bildschirm anzustarren.

      Ja. Das ist es. Arsch zu Mund – eine Praxis, die ich gruseliger finde als Freddy Krueger, Michael Myers, The Babadook und sogar Pee Wee Herman.

      Das langsame Atmen hilft mir jetzt überhaupt nicht. So muss sich jemand mit einer Clown-Phobie fühlen, wenn er ES sieht.

      Der Empfänger muss super sauber sein.

      Nein. Das hilft nicht.

      Der Geber muss ein extrem gutes Immunsystem haben.

      Nein.

      Ich schalte das Video aus.

      Ich kann das nicht ansehen. Ich bin noch nicht bereit.

      Hey, wenigstens habe ich nicht geschrien. Oder einen Herzinfarkt bekommen. Das erste Mal, als ich hörte, dass man dazu auch toss the salad, also den Salat anmachen sagt, habe ich für etwa ein Jahr lang keinen Salat mehr gegessen.

      Ich schließe meinen Laptop und versuche, mich zu beruhigen.

      Vielleicht war das eine schlechte Idee. Vielleicht will ich nicht, dass mein Zwilling mir sagt, wer der Typ ist. Denn was soll das bringen? Es ist nicht so, dass ich etwas mit ihm machen kann. Es könnte einfach frustrierend sein …

      Mein Telefon klingelt.

      Als ich auf dem Weg zurück zu meiner Schaufensterpuppe fast stolpere, gestehe ich mir ein, dass ich doch wissen will, wer er ist.

      Deshalb ist es eine große Erleichterung, dass der Anrufer mein Zwilling Holly ist.
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      Ich hüpfe fast vor Freude, als ich den Videoanruf annehme.

      »Hiya«, sagt Holly, und ein strahlendes Lächeln erhellt unser gemeinsames Gesicht.

      Hmm. Ist das ein Blick der postkoitalen Glückseligkeit? Das würde erklären, warum sie so lange gebraucht hat, um mich zurückzurufen.

      Wie so oft hält sie mit einem vornehm abgestreckten kleinen Finger eine dampfende Tasse Tee in der Hand. Den großen Raum hinter ihr habe ich noch nie gesehen. Sie ist wahrscheinlich bei ihrem Freund zu Hause – was meine Beischlaf-Theorie untermauert.

      »Hey«, sage ich und schaue auf ihren Kopf. »Hast du dir die Haare gefärbt?«

      Wenn ich meinen Zwilling anschaue, fallen mir normalerweise nur unsere Ähnlichkeiten auf. Diesmal aber konzentriere ich mich auf die feinen Unterschiede, vor allem in unseren Gesichtern, und es bringt mich auf den Gedanken, dass der mysteriöse Fremde vielleicht doch recht hatte. Verglichen mit der Arglosigkeit, die in Hollys unschuldiges Gesicht geschrieben steht, sehe ich vielleicht ein wenig ungezogen und frech aus.

      Das würde allerdings auch eine Nonne neben ihr.

      Mein Zwilling nimmt eine Haarsträhne in ihre Hand und runzelt die Stirn. »Es hat die gleiche Farbe wie immer. Warum fragst du?«

      Ich stehle die Brieftasche mit einer geschmeidigen Bewegung aus Mannys Gesäßtasche, die ein normaler Mensch hoffentlich nicht bemerken würde. »Aus irgendeinem Grund sieht es für mich röter aus.«

      Sie schüttelt den Kopf.

      Ich grinse. »Vielleicht hast du es endlich gewaschen?«

      Sie pustet verärgert auf ihren Tee, und ich kann sehen, dass es ihr in den Fingern juckt, mit den Augen zu rollen. »Hast du vielleicht schon vergessen, was unsere natürliche Haarfarbe ist?«

      »Ich habe meine Schamhaare, um mich daran zu erinnern.« Ich schiebe das Portemonnaie zurück in Mannys Tasche, eine Technik, die man put-pocketing nennt. »Und da ist kein Hauch von Rot zu sehen.«

      Sie verliert den Kampf gegen den Augenaufschlag. »Ich – das heißt, wir – habe diese rote Färbung nur auf dem Kopf, und auch nur in einem bestimmten Licht, was der Grund sein könnte, warum du es nicht bemerkt hast.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Damit siehst du aus wie Cate Blanchett am Anfang von Elizabeth.«

      Sie sieht aus, als ob sie unsicher wäre, ob sie beleidigt wurde oder nicht, was seltsam ist, wenn man bedenkt, wie sehr sie alles Britische mag. Ihre leicht verengten Augen deuten darauf hin, dass sie es am Ende als Beleidigung aufgefasst hat. »Nun, du siehst aus wie Cate Blanchett als Hela in Thor: Ragnarok.«

      »Ich nehme das als Kompliment. Diese Frau sieht immer umwerfender aus, je älter sie wird, und dieser spezielle Charakter war knallhart.«

      Sie schüttelt den Kopf. »War sie nicht böse?«

      Mein Grinsen wird verschlagen. »War sie das? Sie war die Erstgeborene, also war sie die rechtmäßige Thronfolgerin. Willst du damit sagen, dass sie es nicht verdient hat, über Asgard zu herrschen, weil sie eine Frau ist?«

      »Eine blutrünstige Frau.«

      Ich stehle wieder die Brieftasche. »Ihr Vater hat sie zu einer Eroberin erzogen, dann aber die Außenpolitik geändert und die arme Frau verbannt. Warum? Sie ist nicht schlimmer als Loki, aber der durfte bleiben.«

      Holly pustet jetzt fast gewalttätig auf den Tee. »Hast du mich angerufen, weil du eine willkürliche Diskussion anfangen wolltest?«

      Da ich das in der Vergangenheit schon gemacht habe, bin ich nicht allzu beleidigt. »Nein.« Ich werfe einen Blick auf meine Tür, um sicherzugehen, dass sie geschlossen ist, denn ich will nicht, dass einer meiner Mitbewohner den nächsten Teil mitbekommt. »Ich bin jemandem begegnet, den du kennst, und wollte dich nach ihm fragen.«

      Sie stellt ihre Tasse ab und zieht das Telefon näher an ihr Gesicht. »Ein Er?«

      Hm. Der hinterhältige Ausdruck, der sich auf ihrem Gesicht ausbreitet, lässt es so aussehen, als würde ich in einen telefonförmigen Spiegel starren.

      Ich stecke das Portemonnaie in die Tasche. »Jepp. Ein Mann der Spezies Homo sapiens.«

      Ich beschreibe ihn und die Details unseres Treffens, und als ich zu dem Teil komme, wo ich seinen riesigen Zauberstab gesehen habe, spuckt sie ihren Tee aus.

      »Also«, sage ich, als sie sich unter Kontrolle hat, »er wusste von deinem Freund, also ist es jemand, den du …«

      »Ich weiß genau, wer er ist.«

      Ein geradezu schelmischer Ausdruck liegt jetzt auf ihrem Gesicht. Sehe ich die meiste Zeit so aus? Wenn ja, dann sollte ich es während meiner magischen Auftritte besser im Zaum halten.

      Sie nimmt ihre Tasse wieder in die Hand, pustet übertrieben langsam auf die Flüssigkeit und nimmt einen gemächlichen Schluck.

      Ich seufze. »Willst du, dass ich bettele?«

      Sie schluckt genüsslich ihren Tee. »Warum willst du das wissen?«

      Jetzt bin ich dran, mit den Augen zu rollen. »Um Leonardo DiCaprio in Django aufzugreifen: als ich ihn das erste Mal sah, war ich neugierig. Aber nachdem ich seinen voll erigierten Schwanz gesehen hatte, hatte er meine Aufmerksamkeit.«

      »Gut. Es war Tigger.« Sie blickt mich über ihre Tasse hinweg aufmerksam an. »Erinnerst du dich an ihn?«

      Ich starre verständnislos zurück. »An wen? Ist er ein großer Fan von Winnie Pooh?«

      Sie lacht. »Ich dachte etwas Ähnliches, als ich diesen Spitznamen zum ersten Mal hörte. Ich vermute, dass er den Spitznamen bekommen hat, weil er als Kind viel herumgehüpft ist.«

      Oh. Nun, er kann jederzeit auf mich hüpfen – oder springen – wenn er will. »Woran sollte ich mich erinnern?«

      Der Tee erhält einen weiteren, verärgert klingenden Puster. »Dass ich dir angeboten habe, dich mit ihm zu verkuppeln.«

      »Hast du?«

      »Ja.« Sie nimmt einen winzig kleinen Schluck. »Du hast dich geweigert. Du hast gesagt, er höre sich nach einer männlichen Hure an.«

      »Oh.« Auf reinem Autopilot klaue ich Mannys Uhr, während ich mein Gedächtnis anstrenge. »Meinst du den Cousin des Bruders des Freundes deiner neuen besten Freundin?«

      Bis vor kurzem war ich besorgt, dass mein Zwilling asozial ist. Jahrelang war ich ihre beste und einzige Freundin, während sie eine meiner vielen war. Ich war angenehm überrascht, als sie einen Typen kennenlernte und sich mit seiner Schwester anfreundete – und ich bin überhaupt nicht neidisch auf ihre Freundschaft. Nicht einmal, wenn sie begeistert davon schwärmt, wie schön, klug und inspirierend ihre neue beste Freundin und wie cool ihr Dildo-Business ist. Meine Schwester hat sogar so etwas wie ein Freundschaftsarmband von ihrer neuen Freundin bekommen – nur war es ein Dildo.

      Sie schaut sehnsüchtig auf ihren schwindenden Tee. »Er ist kein Cousin, aber ja, das ist der Typ.«

      Ich stecke die Uhr heimlich in Mannys linke Hosentasche. »Der Typ, der versucht hat, mit dir zu tanzen?«

      »In der Tat. Ich denke, das bedeutet, dass er unser Gesicht attraktiv findet.«

      Ich verenge die Augen. »Ist er nicht auch derjenige, der die Mutter deines Freundes trocken gebumst hat?«

      Sie schnaubt, und es ist ein Wunder, dass ihr der Tee nicht aus der Nase läuft. »Sie haben einfach getanzt, und sie hat ihn trocken gebumst.«

      Klingt plausibel. Wenn ich eine Frau mittleren Alters wäre, würde er sofort einen Puma aus mir machen. Andererseits würde ich ihn in jedem Alter köstlich finden, sogar …

      »Also.« Jetzt sieht Holly unserer Mutter so ähnlich, dass ich fast erwarte, dass sie mir Tipps gibt, wie man einen richtigen Orgasmus bekommt. »Möchtest du, dass ich euch einander vorstelle?«

      Will ich das?

      Die Erinnerung an das Porno-Debakel ist mit voller Wucht zurück. Um mich zu beruhigen, klaue ich wieder die Brieftasche. So lässig wie möglich sage ich: »Nein, danke.«

      Die Enttäuschung in ihrem Gesicht ist Octomom pur. »Warum nicht?«

      »Weil er immer noch eine männliche Hure ist?«

      Die volle Wahrheit ist offensichtlich subtiler als das. Holly weiß nichts von meinen Intimitätsproblemen. Damals in der Highschool habe ich eine meiner besten Illusionen geschaffen: Ich ließ alle meine sieben Schwestern glauben, ich sei sexuell aktiv, obwohl ich alles andere als das war. Wenn ich ihnen die Wahrheit gesagt hätte – dass meine absolut vernünftige Keimvermeidung mich davon abgehalten hat, auch nur einen Jungen zu küssen –, hätten sie mich verspottet, bis unsere Eltern mich in eine Therapie gesteckt hätten. Der Flüssigkeitsaustausch ist für unsere Octomom, wie auch für Octodad, heilig. Zugegeben, Holly hätte sich nicht über mich lustig gemacht, aber sie kann kein Geheimnis bewahren, selbst wenn es um ihr Leben geht, also habe ich sie zusammen mit den Sechslingen getäuscht.

      Jetzt, wo wir erwachsen sind, schäme ich mich zu sehr, als vor ihr zuzugeben, dass ich immer noch nie jemanden geküsst habe. Niemand weiß, dass ich eine Jungfrau bin – eine, die ihr Jungfernhäutchen vor vielen Jahren mit einem Dildo durchstoßen hat, aber trotzdem.

      »Wenn du auf einen zwanglosen Rumpty-Tumpty aus bist, wirst du keinen besseren Partner finden.« Sie stellt ihre Teetasse ab.

      »Rumpty-Tumpty? Ist das eine andere Version von ›vögeln‹?«

      Holly besuchte das College in Großbritannien, und als sie zurückkam, klang sie wie eine Figur aus einem Jane-Austen-Roman, und für eine Weile hatte ich das Vergnügen, mich über sie lustig machen zu können. Jetzt hat sie den Akzent verloren, lässt aber immer noch gelegentlich einen – meist charmanten – Britizismus fallen, so dass ich sie nicht mehr so oft ärgern kann, wie ich es gerne würde.

      Sie formt einen Kreis mit ihrem rechten Zeigefinger und Daumen und durchbohrt ihn dann mit ihrem linken Mittelfinger. »Die Kartoffel backen, das Brot in den Ofen schieben, die Pastinake pflanzen, eine Gurke in …«

      »Stopp«, sage ich streng. »Meine Auswahl an Lebensmitteln ist ohnehin schon begrenzt.«

      Sie sieht selbstgefällig aus. »Ich wette, er wäre bereit für einen One-Night-Stand.«

      Sicher. Tolle Idee. Die Jungfräulichkeit an einen Sexgott verlieren und für den Rest meines Lebens für jeden anderen Mann verdorben sein. Nicht, dass er überhaupt dafür benutzt werden wollte, ganz zu schweigen von …

      »Wenn es hilft«, flüstert meine Schwester verschwörerisch, »er ist ein Prinz.«

      »Wie bitte?« Ich schiebe das Portemonnaie ohne jede Heimlichkeit in Mannys Tasche und drehe die Lautstärke meines Handys hoch. »Was hast du gerade gesagt?«

      »In seinem Heimatland heißt es velikiy knyaz«, sagt sie. »Das bedeutet so etwas wie Großfürst.«

      Ihr Gesichtsausdruck ist ernst. Entweder beherrscht sie plötzlich die Kunst des Lügens – oder sie sagt die Wahrheit. Oder vielleicht hat sie einfach eine Wiederholung von Downton Abbey zu viel gesehen.

      »Er ist ein Prinz?«, frage ich ungläubig. »Ein echter Prinz?«

      »In der Tat.« Sie reicht ihre Tasse jemandem außerhalb des Blickfeldes der Kamera und sagt etwas – wahrscheinlich auf Russisch –, was sich anhört wie chai. Sie schaut zu mir zurück und sagt: »Wenn du ihn heiraten würdest, wärst du eine Prinzessin.«

      Während sie das sagt, sehe ich eine disneyesque Story vor meinem inneren Auge ablaufen. Ich singe ein Lied darüber, wie sehr ich eine berühmte Illusionistin werden möchte. Ich spreche mit meinem – wahrscheinlich tierischen – Kumpel, der genau wie ein berühmter Komiker klingen wird. Ich bekomme den einen wahren Kuss von dem Prinzen.

      »Hier«, sagt eine männliche Stimme mit leichtem russischen Akzent, während eine riesige Hand, die eine dampfende Teetasse hält, im Video erscheint.

      Ich hatte recht. Sie ist in der Wohnung ihres Freundes.

      »Spasibo«, sagt sie mit einem anbetenden Grinsen.

      Also kann sie jetzt Russisch sprechen. Cool. Wenn ich Glück habe, entwickelt sie auch noch einen russischen Akzent, und ich kann sie damit aufziehen.

      Mit ihrem Tee in der Hand blickt sie in die Kamera. »Hast du mich nicht gehört? Du könntest eine bloody Prinzessin sein.«

      Ich kneife mir in den Nasenrücken, da ich zu abgelenkt vom aktuellen Thema bin, um mich über dieses bloody lustig zu machen. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wer ist heutzutage noch königlich? Und wenn er wirklich ein Prinz ist, warum bezieht sich sein Spitzname auf einen Tiger? Würde ein Löwe nicht mehr Sinn machen? Wie in König des Dschungels?«

      »Vielleicht denken sie in Ruskovia, dass Tiger die Könige des Dschungels sind.« Sie bläst verstörend verführerisch auf ihre neue Tasse.

      Zieht sie eine Show für ihren Beau ab?

      Dann erst registriere ich das Land, das sie erwähnt hat, und meine rechte Augenbraue schießt in die Höhe. »Er ist ein Fürst von Ruskovia?«

      Das ergibt so viel Sinn, wie einen echten Prinzen zu treffen überhaupt Sinn ergeben könnte. Es erklärt die osteuropäische Sprache, in der er mit seinen Hunden sprach, und das Design seiner Gürtelschnalle – das wahrscheinlich ein Familienwappen war. Das erklärt vielleicht sogar sein selbstbewusstes Auftreten.

      Sie nickt. »Hast du schon mal von Ruskovia gehört?«

      Ist das eine Anspielung auf meinen fehlenden College-Abschluss?

      Ich klaue Mannys Brieftasche, ein Kunststück, auf das einen kein College vorbereiten kann. »Natürlich. Meine Lieblingsillusionistin lebt dort. Rasputina. Hast du schon von ihr gehört?«

      »Von dir, glaube ich.« Sie schaut spitz auf meine Haare. »War sie nicht diejenige, von der du diese Vampirverkleidung gestohlen hast?«

      »Nein«, sage ich entrüstet.

      Ich habe sie nicht gestohlen. Ich wurde davon inspiriert. Und überhaupt, ich liebe Rasputina. Wenn ich mit einer Frau schlafen müsste – ein Szenario mit einer Pistole am Kopf –, würde ich sie wählen.

      Ich stecke das Portemonnaie noch einmal in die Tasche. »Meine Bühnenpersönlichkeit ist eher Criss Angel mit ein wenig Winona Ryder von Beetlejuice.«

      »Klar«, sagt Holly. »Auf jeden Fall wären du und Tigger ein süßes Paar.«

      Ich schnaube. »Warum sollte er mich überhaupt brauchen? Sind ihm die Frauen in seinem Heimatland ausgegangen?«

      »Ich habe keine Ahnung, aber wenn du dich entscheidest, mehr zu tun als nur mit ihm zu schlafen, solltest du wissen, dass er ein Draufgänger ist.« Sie fährt fort, mir von seinen verrückten Aktionen zu erzählen – wobei Base-Jumping die harmloseste Sache auf der Liste ist.

      »Mach dir keine Sorgen«, sage ich, als sie fertig ist. »Ich werde überhaupt nichts mit ihm machen.«

      Wenn es das Ziel meines Zwillings war, mich davon abzuhalten, den Mann zu wollen, dann hat die Liste der Aktivitäten, auf die er steht, das Gegenteil bewirkt. Ich stelle mir gerade Tigger als den interessantesten Mann der Welt vor, so wie den in der Dos-Equis-Bierwerbung. Ich kann praktisch hören, wie der Sprecher sagt: »Das Einzige, das er bedauert, ist, nicht zu wissen, wie sich Bedauern anfühlt. Er hat den Preis für sein Lebenswerk gewonnen … zweimal.«

      »Weißt du«, sagt Holly, »wenn du mit ihm ausgehen würdest, würde das dein bevorstehendes Treffen mit unseren Eltern um einiges einfacher machen.«

      Houdini, hilf mir. Das hatte ich total vergessen. Vor nicht allzu langer Zeit schuldete Holly mir noch einen Gefallen, und ich bat sie, an meiner Stelle mit unseren Eltern zu Mittag zu essen – eine Aufgabe, die sie gründlich vermasselt hat. Jetzt muss ich nicht nur die neugierigen Bedenken der Eltern über mein Dating-Leben abwehren, sondern mir auch Octomoms Klagen über diesen – ziemlich harmlosen – Betrugsversuch anhören.

      Oh, und das erinnert mich daran: Holly schuldet mir noch etwas. Ich muss sicherstellen, die Schulden einzufordern.

      »Du triffst dich doch mit ihnen, richtig?«, fragt sie schuldbewusst. Zweifellos gingen ihre Gedanken in die gleiche Richtung wie meine.

      Ich seufze. »Natürlich. Aber ich werde ihnen nichts über Tigger erzählen. Das Letzte, was ich will, ist, dass Octomom versucht, mit mir über Nachwuchs zu reden.«

      Mein Zwilling zuckt zusammen.

      Ah. Richtig. Sie mag es nicht, wenn ich unsere Mutter Octomom nenne, und das nicht wegen der Ungenauigkeit – Mom hat uns beide und dann unsere Sechslingsschwestern zur Welt gebracht, keine Achtlinge. Nein, Holly mag einfach die Zahl Acht nicht. Oder Neun. Oder Sechs. Sie bevorzugt Primzahlen, wie Fünf. Ich wette, wenn sie vorausschauend gehandelt hätte, als wir beide zusammen in Mamas Gebärmutter hingen, hätte sie mich mit ihrer Nabelschnur erwürgt, um sicherzustellen, dass die Gesamtzahl der Hyman-Geschwister am Ende sieben ist. Sie ist auch die Einzige von uns, die es nicht gestört hätte, wenn Mama noch drei weitere Geschwister gezeugt hätte, damit es elf sind.

      7-Eleven muss ein himmlischer Ort für sie sein.

      »Wann triffst du sie?«, fragt sie.

      »In ein paar Tagen.«

      Sie lacht. »Viel Glück.«

      »Danke.« Ich krame Mannys Geldbörse noch einmal aus seiner Tasche. »Ich werde es brauchen.«

      Sie nickt jemandem außerhalb meines Blickfeldes zu – zweifellos ihrem Freund. »Ich sollte jetzt besser auflegen.«

      »Eine letzte Sache«, sage ich. »Ähnelt Ruskovisch der russischen Sprache?«

      »Ich denke schon. Warum?«

      Ich kratze mich am Hinterkopf. »Ich würde gerne wissen, was my-dick oder my-o-dick bedeutet.«

      Sie grinst. »Meinst du myodik?«

      »Ich denke schon.«

      »Auf Russisch heißt es kleiner Honig«, sagt sie in einem lehrerhaften Ton. »Wahrscheinlich ist es das Gleiche auf Ruskovisch.«

      Wow. Entweder hat sie alle Wörter, die mit Teestunde zu tun haben, gelernt, oder ihr russischer Wortschatz ist bereits sehr groß. So oder so, der Akzent ist gleich um die Ecke.

      Eine männliche Stimme sagt etwas auf ihrer Seite, was ich nicht ganz verstehe.

      »Ah. Mir wird gerade gesagt, dass man in Russland eine Frau nicht myodik nennt«, erklärt sie. »Honig ist ein maskulines Substantiv.«

      »Ist es das?«

      Bedeutet das, dass ich für ihn männlich aussehe?

      Sie seufzt. »Lass mich nicht damit anfangen. Russisch ist eine schwer zu lernende Sprache.«

      »Aber warum ist Honig männlich? Die Bienen, die es herstellen, sind weiblich, warum sollten ihre Ausscheidungen also das Geschlecht wechseln?«

      Sie nickt enthusiastisch. »Es gibt keine Logik für Körperflüssigkeiten auf Russisch, Punkt. Blut ist weiblich, Schweiß ist männlich, Kacke ist neutral. Warum?«

      Igitt. Ich ziehe eine Grimasse und schüttele den Kopf. »Ich bin immer noch bei Honig. Es ist eine Flüssigkeit, also sollte er nicht neutral sein?«

      Sie stöhnt. »Das, was mich am meisten nervt, sind Blumen. Warum sind sie männlich? Sie sind wie Vaginas geformt und enthalten normalerweise beide Geschlechtsorgane. Und ich will nicht klischeehaft sein, aber es sind Frauen, die Blumen mögen, nicht Männer.« Ein männliches Lachen ertönt hinter der Kamera, so dass meine Schwester die Quelle anschaut und spitz fragt: »Warum ist der Mond weiblich, aber die Sonne ein Neutrum? Warum sind Löffel und Gabel feminin, aber Messer maskulin?«

      »Das sind sie einfach«, sagt er. »Nicht meine Schuld, kroshka. Du musst es nicht lernen.«

      »Da«, grummelt sie. »Kroshka bedeutet Brotkrume und ist weiblich. Das Brot selbst ist männlich. Eine Scheibe Brot ist auch männlich, aber sobald man klein genug ist, ändert sich das Geschlecht?«

      »Hey, ich lass dich mit der Linguistik allein«, sage ich und greife nach meinem Telefon, um den Anruf zu beenden.

      »Warte, Schwesterherz, es tut mir leid.« Holly schaut zurück in die Kamera. »Willst du meinem Russischlehrer Hallo sagen?«

      Ich nicke, und ihr Beau, Alex, kommt in Sicht.

      Ich habe ihn schon einmal getroffen … aber verdammt. Gut für Holly. Sie hat sich ein beeindruckendes Exemplar zugelegt. Ich wette, so würde Henry Cavill aussehen, wenn er als Red Son gecastet werden würde – eine Version von Superman, dessen Rakete in Sowjetrussland statt in Kansas abgestürzt ist.

      Ist es seltsam, einen Ego-Schub zu spüren, wenn ich weiß, dass ein Mann wie er mit einer Frau mit meinem Gesicht ausgehen würde?

      »Hey«, sage ich zu ihm. »Hast du irgendwelche neuen russischen Witze?«

      Er lässt ein sexy Grinsen aufblitzen. »Es klingelt an der Tür. Der junge Vovochka öffnet sie und sieht einen jungen Mann mit einem Blumenstrauß. Er schaut ihn nachdenklich an und sagt: ›Du hast meine Schwester in letzter Zeit ziemlich oft besucht. Hast du keine eigene?‹«

      Nachdem das Gelächter über den Scherz verklungen ist, verabschieden wir uns. Die beiden auf Russisch.
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